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IV.
Verschiedene Erfahrungen;

von

Me-Flachs «nd Getreidsaatm
zc. zc.

und vom

Brand im Getreide.

Von verschiedener Hand eingeliefert.





O <H5> 17z

' ' K le e,
der im frühjahre in die Dinkelsaat ausge,

sprenget worden.

H Ueber einen zu Dinkel angesäeten Aker von vn-
«H^. gefeyr fünf jucharten hab ich zu end ver.

' wichenen aprills bey zo. tK. holländifchm
rothen Klees aussprengen lassen. Obfchon nun der
boden an sich felbst recht gut, ziemlich tief / und
wittlerer art ist; fo war er dennoch / wie der
erfolg mitgiebt / weir mehr ausgemergelt, als ich

vermuthet hatte. Ausser dem war nach der aus-
saat bey vierzehn tagen lang sehr trokne Witterung,
so daß für mich bey diefer arbeit mühe und kösten

völlig verloren gegangen; da hingegen einer meiner

nachbarn weit glüklicher gewefen ist. Diefer
hat auf mein anrathen an zwoen jucharten eines
wohlqedüngten Akers einen gleichen verfuch gemacht;
zu anfang des herbftmonats hat er wirklich von
diesem stüke landes fo viel Halmen, Heu eingesam-

Welt, daß ihm der aufgewendete kosten reichlich
trfezt ist, und wirklich zeigt stch wieder auf daS

künftige jähr die fchönste hofnung; diefer land-
Mann hatte vor mir zum voraus »rstlich einen

fetten



174 Lüzerne in die

fetten gründ, und zweytens den vortheil eines

fruchtbar« reqens, der kurz nach feiner ausfaat

gefallen ist ; diefe beyde hauptumstände stnd es, von

welchen nach diefer probe eine glükliche ausfaat

des Klees in die Dinkelsaat gröstentheils abhängt

Lüzerne
in die Stoppeln gefäet.

Es glaubt fast jedermann, und ich hab es M
her felbsten geglaubt, es erfordere die Lüzerne einen

von langer zeit her, und mit gröstem fleiß zugerü-

steten fcharf und frisch gedüngten boden. Da ich

aber je länger je mehr mich angewöhne/ in
Landbausachen wenig für richtig anzunehmen / als was

ich felbsten erfahre/ oder von andern glaubwürdigen

perfonen mit erforderlicher achtfamkeit versucht

worden ift; fo hab ich diefen fommer folgende

Proben gemacht:

Ein Aker von ungefehr anderhalb jucharteu/
Von welchem ich wußte / daß er an stch felbst gut/
weder zu zähe / noch zu leicht, auch ferndrige»
jahrs wohl bearbeitet, und nach landesart reichlich

gedünget worden war, trug dies jähr unvergleichlich

fchönen-und von allem unkraut fast völlig be-

freyten Weizen. Alle diefe umstände brachten mich

auf den gedanken / zu versuchen / ob nicht in die

Stoppeln diefes weizenakers Lüzerne mit vortheil
gefäet werden könnte; Und was mich noch mehr

dazu Mischte, war dieses, daß/ wie ich wußte/
der



Stoppeln gesset. 17s

der boden dieses Akers wenigstens ans fünf fchuh,
tief aus gleicher mittelerde bestünde.

Sobald demnach die gcn-ben ab dem Aker ge«

bracht worden waren, lies ich denfelben mit mög«
liehst fchmalen furchen / fo tief die pflugfchar nuv
reichen mochte, umakern, das wenige «nkraut samt
den stoppeln forgfaltig auftefen und abtragen, alle
Sröbern erdkldsse in stüke zerfchlagen, und fodenn
wit einer schweren eisernen eggen diesen boden
ausebnen und in ordnung bringen. Hierauf wurden
den inen august 14. W.Lüzernefamen bey stiller
Witterung von Hand auSgefäet, und mit einer fehr
zarten egge hinlänglich in die erde gebracht ; eine

arbeit, deren gluklicher erfolg durch einen 2. tage
hernach eingefallenen fruchtbar» rege» ungeinein
begünstiget worden.

Nun gegenwärtig, da feit der ausfaat kaum
etwas mehr als neun Wochen verflossen, steht die
lunge Lüzerne beynahe allerorten fast einen fchuh
hoch in gleicher erforderlicher dichtigkeit, und,
nach der ausfage aller kenner diefer grasart, die sie

gesehn haben, so schön, als man sie immcr wün«
scheu könnte. Dennoch getraue ich mir nicht, sis
diesen herbst abzumähen; zu ihrer stärkung halte
ich für besser, sie durch den Winter zufamenfanle»
iu lassen, inzwischen aber bis ans das frühjahr,
entweders mit altem dachstroh oder langem mist
hinlänglich zu bedeken ; da denn das künftige jähr
das weitere zeigen, und auch hievou die erforderte

nachricht feiner zeit gegeben werde» wird.

z. Ob



i?6 Versezen der Lüzerne und hollKlees.

z.

Ob sich Lüzerne und holländischer Klee
versezen lasse.

Ich hab im verwichenen mäymonate einen
versuch gemacht, ob dieses sich thun lasse. Von jeder

art hab ich ungefehr 5«o. pflanzen / die im fern-
drigen frühjahre gefäet worden, ausgraben /

die

Wurzeln fogleich reinige«/ und fowohl als das kraut

verstuzen/ nachwärts die pflanzen ins frifche wassee

werfen, und alfobald in gleich guteu, doch nur

schlecht umgegrabenen gründ versezen / auch diefelben

zu abhalrung der hize auf etwa vierzehn tage

mit stroh leicht bedeken lassen. Von diesen taufend

pflanzen sind käumerlich viere zurükgeblieben. M
alle, sonderlich die Lüzerne sind diesen sommer
über in ansehnliche stöke erwachsen, und werden

allem anscheine nach noch weiters zunemmen.

Sollte es möglich seyn, die kösten dieses verpflan-

zens/ das im anfang etwas langsam hergeht, Z»

verringern, und es z. ex. nur dahin zu bringen,
daß ein weibsbild des 5ags 2ooc>. stöke verstM
könnte; ss glaubte ich aus meiner kleinen erfaß'

rung, diests verfahren fehr vortheilhaft; meine

meynung wäre, sie folchenfalls in reihen von der

entfernung einer fchuhbreite zwifchen den reihen /

und fechs zöllen zwifchen den pflanzen zu stzeU'

Ich vermuthe, daß aufdiefe weise eine juchart M
zweymal fo viel als nach der gemeinen art abtragen

würde; ohne zil rechnen, daß alfo ein L>>'

zerneaker fchon im zweyten jähre zu völligem ^
trage gelangen, und zugleich alle gegründete lM
nuilg einer weit länger» dauer geben würde.
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4.

Versuch
Die Lüzerne in magerm land ohne mift

zu ziehn.

Zur probe hab ich ungefehr den dritten theil
einer juchart in einer abgenuzten magern wiefe mit
dem fchülpstuge fchälen, die halb dürren rasen
Mich kleinen dfen von etwa zween fchuhen im
durchschnitte aufeinander fezen / und vermittelst et«
was wenigen Holzes / und ein paar Küken (torfs)
würben in jedem Haufe feuer ansteken, hierauf fol-
Ms zudeken, und auf diefe weife den rastn gleich'
M braten oder rösten lassen. Ich sage braten
denn nach meinen begriffen ist unfrer fast durchgängig

etwas eisenhaltiger erde nichts fchädlichers, als
wenn folche bey den sogenannten muttfeuern roth
gebrannt wird. Den gerösteten rastn lies ich
herauf möglichst gleich auf dem lande vertheilen
«nd folches mit der fchaufel eines guten stiches tief
^graben, hierauf verebnen, den Lüzernesamett
darüber aussäen und untereggen.

^
Obgleich nuu diestr boden bey weitem nicht vou

^er besten art ist / und einen gewissen lettenfand
gründ hat; fo ist dennoch meine Lüzerne diesen

sommer recht gut forcgekommen. Das durch

^ feuer mit feinem famen vertilget! unkraut hat

Ws ^ kein leid zugefügt, und ich habe ste

Ertlich zweymal eingrastn lassen. Dieses ver-
lai,?? ""e" / wo man kein besseres
«"v hat, freylich feinen nuzen haben.

5 Stük 176Z. M Da



!78 Erdäpfel ohne

Da aber die arbeit langsam von statten gM,
und daher kostbarer ist, als da, wo man des

brennens nichr nöthig hat; so wollte ich solche

noch zur zeit um so weniger anrathen, als ich

uoch nicht weiß, ob diese anscheinende glükliche

probe im verfolge stch gleich gut erzeigen werde.

Versuch
Erdäpfel (Pataten) ohlle dünger zu ziehn.

Ein stük landcs von einer halben jucharten

leichter und etwas sandigter art, war ich zu wei-

term gebrauch gestnnet, das frühjahr und de»

sommer übcr etliche male umzupflügen. Das M
vorher war es mit Efparzette befäet worden, d>^

aber völlig fehlgefchlagen hatte, und deßwege»

hatte es mein vorbestzer im herbst ^760. würkli«
«makern lassen. Bey diefem anlas wollte ich »»»

erfahren, ob ich nicht «ach der anleitung des d»

Hamels Erdäpfel ziehn könnte. Ich fezte de»>-

nach folche in der länge etwann zween fchuhe nM
von einander, in fchnurgeraden reihen von 4^
zollen, und ließ ße ungefehr von 6. zu 6. woche»

durch den fommer dreymal pflügen. Der lM"
gebrauchte pflüg warfehr leicht, ohne Vorzug;»»^
mit zwey vor einander gespannten Pferden, ko»»^
ich zwifchen jeden reihen gar füglich 2. etwa f»»>

zölle tiefe furchen ziehn, ohne die pflanzen betrat
lich zu befchädigen.

I,1
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Im anfange lachten mich meine eigene arbeiter
«'cht wenig aus. Die Erdäpfel keimeten fehr
langsam und hatten ein fehr elendes ausfehn.
^ilM) dem ersten zwifchenpgügen aber erholten ste

^ nnd nach dem zweyten wlichfen ste ebcn fo
u'ech heran, a!S andre Erdäpfel / fowohl meine

meiner nachbarn die auf das fchärfste
geiget waren. Nach dem dritten pflügen ver-
wiiiiderie stch federmann, da die standen der un«
utduilglen Erdapfel recht frifch und grün waren,
«leweil alle andere würklich gelb und verwelkt aus-
>Mn; kurz ich habe aus diefem stüke diefen herbst

A korbe voll, alfo beynahe i««. bernmäs recht
"Höne und fchmakhafte Erdäpfel erhoben; die
^vffe menge derjenigen nicht mitgerechnet die
entweder als allzuklein, oder weil ste von den may«
Wrn angegriffen gewefen, zur nahrung der
'Meine und andern Viehes von den erstern stnd
gesondert worden.

Diestr kleine verfuch macht mir muth in künf«
'öen jähren in eingeschlossenem land das gebraut

werden muß, mit allerhand Wurzelgewächfeu

^' gleiche weife zu verfahren. Diefes ist, wie
"'«) dünkt die weife, nach welcher man der

""leitung des dü Hamels und dem exempel des Hrn.
vnChateauvieux ohne einige gefahr verlusts,und mit

"ertlichem nnzen nachfolgen kan. Ohne das
vergliche weiden auf den offenen brachfeldern,

»Ute diefes anf denfelben allerorten mit dem grö«
" Vortheile vorgenommen werden.

M « F. Uebel
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Uebel ausgcschlagene Klcesaat.

Zu ansang des brachmonats 1762. ließ ich

von ungefehr einer juchart ausgesogenen mattlaiids

den rastn abschälen, und fobald er gedörrt ware,

vermittelst des pstuges wenigstens 9. zöile tief »»'

ter die erde bringen. ^ Der gründ war ziemlich

dunkelbraun / etwas leichter art, kiesicht / lB
hie und da mit faust grossen steinen vermifcht'

diefe ließ ich forgfältiq auf die feite fchaffen. De«

sten heumouat ließ ich diefes stük nochmalen, aber

nicht fo tief, nmpstügen, und hierauf wie da»

erstemal mit der eifernen eggen zweymal bestreiche»'

So blieb das land bis den 12. augnff liege»/

da ich denn 12. zentner wollene lumpen, die >»

fchwein - und pferdeharn eingeweicht worden, zi^'
lich rein gehakt, darüber streuen, und mit k>n''

sten, etwa 8. zölle tief einhaken liesse. Hier^
ließ ich meinen aker mit der eifernen egge in ^
länge und in die quer fo lange befahren, bis ^
einem wohlgearbeiteten gartenbeete vollkonliM"

gleich fah; hierauf wurden den 19. august 24 ^,

holländischer rother Kleefamen darüber gefäet/ »>'

solcher niit gestechten von dörnen untergeegget'

Ungefehr um die zeit diefer arbeit ward ^
Bon einem liebhaber des Akerbaues Herrn B> 7'
von Pätterlingen besticht. Er lachte mein «»<

kostbares verfahren, nicht unverdient, aus/ »'

bewies mir, daß solches im grossen sthwärlicl) a

gehn könne. Er versicherte, der holländische ^



Kleesaat. isr.

brauche so viele umstände bey weitem nicht, und
Winnie auch ohne besondere forgfalt in sehr mit.
^mäßigem gründe glüklich fort. Diese zeituncz

^ar mir fehr angenehm. Alfvbald ließ ich ein
""k, das fommergersten getragen hatte, nmar«
Zeiten, zu recht machen, und besäen. Der ans.
^>'g aber hat erwiefeu, daß die mittelmäßige
erde bey Pätterlingen unferm gnten lande bey
^ern gleich kömmt, woran wir damals beyde
"'cht gedacht hatten. Der Klee ist hier fo dünne
^gegangen, daß ich im verwichenen frühjahre
°'e,es stük änderst habe bestellen müssen.

Weit schöner sah es anfänglich auf dem fo sorg,
'""ig bearbeiteten Kleegarten aus. Niemals ist eine
^'asart schneller, gleichförmiger und freudiger aufge.
^"gen. Gchonnach 14. tagen war die erde mit
.'"M grünen tepviche überzogen, und ich hatte
"ran meine freude vollkommen.

^
Als ich aber famstag abends,den 6tcn herbffmonat

."eine angen an diesem kinde meines fleisses wei.
e» wollte; sah ich schon von ferne mit äusserstem

h!,, / daß an dem einen ende meines cckers,

^ ganzen breite nach, mein junger Klee feine
^'"e färbe vollkommen verloren hatte. Da ,cl>

de^r hinzukäme, zeigte sich, daß derfelbe zu b>
d",lag. Meine bestürznng vermehrte stch noch,

'ch entdekte, daß eine unbeschreibliche menge,
Heltens iu„gg, fg„m eines halben Zolles lange
r^l'afer (Engern), fo weit ste vorhanden wa.
te,,

die wurzeln des Klees völlig abgenagt hat.
z^' Diefts schädliche nnqeziefer war kaum eines

^ tief in der erde verborgen, und ich konnte

M z keine
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keine Handvoll von diestr leztern aufheben, daß

nicht fünf bis fechs diefer nnfläthigen thiere IM

darinn befunden hätten. Was aber meinen oko-

«omifchen kummcr auf das höchste trieb/ war dieses

/ daß innert weniger als zwoen stunden dieses

verheerende gcfchmeiße / der ganzen breite des

nach / mehr als fünf schritte weit fortrükte/ lB
den jungen Klee zu gründ richtete.

Wie gefagt, machte ich diefe verdrüßliclie ent/

dekuug an einem famstag abends / und deintM
blieb mir keine hofnung übrig folche des folgend^

tags durch auflefer aus dem aker zu bringen. Z"'

gleich stele mir ein, daß ihre nnbefchreibliche nieM

das auflesen sthr fchwer und kostbar machen nM

de. Ich käme demnach auf den einfall/ d>^
meine feinde des nächsten montags mit ungelöst

tem kalk, den ich auf den aker streuen wolll^
auszurotten. Damit ich aber wissen könnte/ >v

viel kalk ich unqesthr zu diefer absteht nöthig E /

mifchte ich noch gleichen abends unter einen ru^
mit erde ungefehr den 4ten theil meines au^
sonnenen mittels, ließ ein paar hundert Eng^
darein werfen, und alles mit einander wohl »>"

rühren. Allein wie erstaunte ich am folge"^,
tag / da alle diefe thicre in diefem gemisthe n'

so lebhaft waren / als wenn sie niemals aus ^
aker gekommen wären; auch nicht ein ei>M

hatte dcr kalk zn gründ gerichtet.

Ich mußte demnach meine hofnung zu die^"'

mittel, wie leicht zu begreiffen, fahren laiie>

und war desto verlegener, da meine verstörer l

samstag abends bis fontag abends wenigstens ,^
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schritte weiter sortgerükt waren. Zu grossem
gl»ke erzählte ich meine noth Herrn D. H. / als
einem liebhaber der Naturwissenschaft. Diestr
Erinnerte sich gclefen zu haben, daß in einem
ähnlichen falle, da eine französifche provinz von
eben diestr plage heimgesucht worden, man den
landleuten «„gerathen, diefe fchädliche hcerzüge

^on dem noch unangegriffenen land / mit vorzie-
h»ng kleiner gräben abzuhalten. Da ich kein an-
«ers mittel wußte, mußte ich mir dicsts, obfchon
M fchlechter hofnung, gefallen lassen. Montags
Borgens bey anbrechendem tage ließ ich um dm
^erheerteu theil meines KleeakcrS, einen, unge-
tehr einen fchuh breiten, und 8. zoll tiefen graben

führen. Diefes hat auch, wider all mein
vermuthen, dergestalt geglüket, daß, foviel ich
Nachwcrts verfpühren mögen, anch nicht ein
einiges diestr thiere in meinen nvch qcstandcnen Klee
gedrungen. Sobald sie an den rand des grabenS
Milien, hat sie ohne Zweifel die empsindung der
Men lnft zurük gehalten; daß sie abcr würklich
vis an den rand dicsts grabens vorgedrungen haben

beweiset nicht nur die völlige Zerstörung des
KleeS bis dahin, fondern auch viele taufend
löcher in dem rande, die diefe thiere bey ihrcm weiter,,

vorruken gebohret hatten.

Ob ich nun gleich vvr weiterm fchaden gesichert
ware; fo wollte ich mich dennoch daran nicht
begnügen, sondern an meinen feinden wohl verdiente
^ache ausüben. Vierzehn tage ließ ich daS stiil,
vas sie verwühlt hatten, bey dem damahlige»
"Mien nud warmen wetter vor «und nachmittags,

M 4 und
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und zwar jeden tags zweymal in der grösten hize

mit der eisernen egge befahren. Diese thiere aber/

wenn ste hierauf an die fonne gebracht worden,
wußten stch meistens in grosser eyl wieder in die

lokere erde zu verbergen, fo daß nach 14. tägi-

ger arbeit ihre menge noch wenig abgenommen
zu haben schiene. Doch ist foviel wahr, daß ße

sich seither dergestalten verloren haben, daß ich

heurigen jahrs auf diefem stüke auch nicht eiue

fpur von ihnen entdekt habe.

Fragt stch nun, was die Ursache dieses feltsa-

wen Zufalls gewefen fey. Ich meines theils
vermuthe, daß, da das stük landes, wo diefe bruth

zum ersten erschienen, sehr wohl an der sonne

gelegen, bey dem ohnehin heissen sommer die erde

durch mein öfteres bearbeiten fehr erwärmt, und

durch die eingegrabnen, mit Harn stark durchs
beizte lumpen noch mehr erhizt worden, dieft

thiere in einer fo ungeheuren menge desto leichter

haben ausgebrütet werden können. So viel von

diefem theil meines Kleeakers.

Der gerettete theil desselben war bis in de»

Winter wunderschön; nur bemerkte ich, sonderlich

bey der vorgegangenen starken düngung, daß ich

denselben wenigstens um die helfte zu dichte an-

gesaet hatte; ich hoste aber, daß die vorstehende

winterkälie dafür fchon rath fchaffen, und das
überflüßige wegnehmen würde. Jn diefer hofnung

trug ich auch kein bedenken dieses stüke landes iiu

hornung drey-bis viermal mit scbweinsharn be-

giessen zu lassen. Allein die erfahrung zeigte mir
diesen ganzen fommer hindurch, daß ich Me-
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an die sache gethan hatte. Mein Klee ist zu 4.'
bis s. verschiedenen malen, weilen er allzufett und
allzudichte gestanden, nieder gefanlet, eh er noch
seine halbe höhe erreicht hatte; fo daß ich daraus
heurigen jahrs fast keinen nuzen gezogen habe.
Es ist alfo bey dem anbau des Klees, wie in
andern dingen einen Mittelweg, welchen zu
verfehlen gefährlich, und fast immer nachtheilig ist.

7.

Wintergerstensaar zum Cingrastn.

Im herbstmonate 1760. fäete ich mässe

Wintergersten, in der abstcht folche das folgende
Mr zu viehfutter einzugrafen. Da ich' nun im
sruhjghre 17 61. vernommen, daß folche, fo fem
ue zu rechter zeit, und eh ste in Halmen gefchosscn
abgemähet würde, dennoch reife fruchte bringe;
sv hab ich ste nach dreymaligem abmähen im avril,
May uud brachmonate, noch zu famen stehen
lassen. Da ich denn in den ersten tagen augusti in
ber that noch is. mäs recht gute und reife Gerste
ewgeerndtet. Das eingesammelte grüve futter,
welches den kühen bald mit klee, bald mit lüzerne
bermifcht dargereicht worden, hat mir sehr nahrhaft

und milchreich geschienen. Das land auf
Welchem diefe Gerste gewachfen, war von mittlerer

art, etwas kiestcht, ehender leicht als fchwer,
"nd hatte im fommer 1760. eine reiche erndte
an fommerdinkel getragen; es ist auch zum Ger-
uenbau nicht im geringsten gedünget worden. Die-
>ev versuch scheint mir so vortheilhaft, daß ich

M 5 gegen-



186 Von der Aussaat der Esparzette

gegenwärtigen herbst in gleicher absicht 8. mäs

Gersten ausgesäet habe, von deren abtrag ich/ st

GOtt will, zu end künftigen jahres Nachricht

ertheilen werde.

8.

Esparzette
die mit der Sämaschine gesäct worden.

In vergangenem frühjahre 1761. hab ich ein

stük landes von ungefehr dreyeu jucharten theils

in dcr mitte / theils zu end avrils mit Esparzette

angepflanzt. Der boden/ an stch/ ist ein mit
vielem fand etwas zu stark vermischter leimgrund /

der auch/ wie ich vermuthe/ in vielen vergangenen

jähren durch schlechte bearbeitung hart
mitgenommen und ausgesogen worden. Doch fand ich

dabey dcn Vortheil / daß diefes von mir erst

angekaufte stük landes vor winters recht tief geakert

worden / und in diefem zustande den Winter über

offen geblieben ist: fo / daß es stch im frühjahre
gleich einer gartenerde bearbeiten / und ausegge»

lies.

Auf die juchart von 40000. fchuhen säete ich

in reihen von 7. Zöllen entfernung mit einer ganz

einfachen fäemafchine in die tiefe von ungefehr
einem zoll, 18. mäs Esparzette. Obfchon ich M

diefe erde keinen dünger gebracht; fo hat dennoch

der fame, deu ich in der mitte avrils / folglich M

die Winterfrüchte gefäet/ ungemein wohl angefchla-

geN/ fo daß ich würklich davon an Heu und emd

(grum-
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(grummet) einen ziemlichen nuzen gezogen, und
nun, da ich dieses schreibe, in der mitte oktobriS,
die Esparzette recht dicht etliche zölle hoch da Kehr.
Was ich hingegen erst zu eude avrils alls diesem
stüke ausgesäet, ist namhaft zurükgeblieben und
daher von verschiedenen unkraut, sonderlich aber
von wilden gelbem Senf (l<?.pkMUium und Gen«
chen (Quäken) ganz ausserordentlich überladen wor«
den, so daß ich nicht weniger als zu dreyen malen

solche mit namhaften kösten habe ausgätten
müssen. Bey diesem ausgätten aber kam mir sehr
Wohl zu statten, daß die Esparzette mit der sae-
waschine gesäet worden. Die weiber konnten mit
ihrem Werkzeuge zwischen den reihen viel leichter,
geschwinder und sicherer fortkommen, als wenn
die Esparzette ohne ordnung und mit voller Hand
ausgefäet worden wäre.

Daß aber die großfcheinendcn zwifchenräume-
von 7. zöllen an dcr menge des futterkrautS gar
nichts fchaden, beweifet meine früher gefäete Ef-
varzette, denn diefe ist würkiich im ersten jähre
der ausfaat fo nahe zufamengewachfen, daß nnr
nicht eine fpur eines Zwischenraumes zu fehen ist,
sobald die pflanzen auch nur ein wenig herange«
Wachsen stnd. Da ich bey diesem verfuche wenigstens

einen vierten thcil famen mit bestem erfolg
ersparet; so kan vielleicht die Nachricht davon für
liebhaber diefes futterkrautS von einigem nuze«
sey«.

5. Paschi.
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9.

Pas ch i s a at
zum EittMseil und zu Heu zu macheu.

Ich habe den verwichenen winter ein sehr aus-

genuztes und ganz erschöpftes landgut an mich ge/
liracht. Da ich nun gleich anfangs vorsehen könn-

te, daß es mir für deu diesmal bevorstehende«

winter an genugfamen viehfucter / wegen schleck)-

tem zustand der niatlen gebrechen werde; so habe

ich im heurigen frühjahr einen aker vou i«. ju»
chatten mit dem pffug bey ic>. zöllen tief umwenden

und mit Paschi, das ist mit einem gemcnge
von fommergersten, Haber und wiken, besäen lassen)

in der absicht folches entweders einzugrafen, oder

zu Heu zu machen. Obgleich diefer aker fchr mager

war; fo hoste ich dennvch um fo da ehcnder
eincn leidlichen abtrag, weil das erdrich an stch

selbst guter mittlerer art ist und ich durch das

ungewöhnlich tiefe pflügen fehr viele frifche, und
seit langem ausgeruhete erden herauf zu bringe«
gedachte. Der kosten diefer ausfaat, zu 8. Bern-
mässen auf die juchart gerechnet, war auch um
so da geringer, als bekannter Massen überhaupt
das getreide im verwichenen frühling in fehr
niedrigem preist gewefen ist.

Ungefehr den dritten theil meines akerS ließ ich

vor der ausfaat mit einer grossen sthr schwere«

eifernen egge bestreichen. Die zween übrigen driê-
theile aber wurden über die ganz offen liegende«
furchen besäet; übrigens aber der ganze aker nach

der ausfaat/ wie gewöhnlich/ beeget.
Anfangs
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Anfangs gieng der fame recht fchön nnd freudig

auf; ehe er aber zu kräftcn kam, wurdcn die
wiken von den erdflöhcn fehr hart angegriffen.
Diefem übel steuerte ich damit, daß zu einer zeit,
da der aker windtroken war, ich von Hand eine
sehr schwere eicherne walze darüber ziehn ließ.
Diefe verstopfte die unzähligen löcher durch welche

die erdflöhe ihren ein-und ausgaug hatten;
und von diefem augenblike an hat die plage voll-
kommen nachgelassen. Dessen ungeacht aber wollte
es nachher mit meiner faat nicht recht fort, fon»
derlich die wiken blieben fehr dünne und niedrig.
Der gründ dessen ist nicht fowohl der damaligen
troknen Witterung zuzuschreiben, als daß einerseits

eben diefer aker im vorigen jähre eine
erstaunliche menge wiken getragen hatte ; und an.
drerfeits, daß ich, wie nun der erfolg zeigte, bey
weitem nicht fo viele frifche erde herauf gebracht,
als ich mir gefchmeichelt hatte. Jn der that,
wer auf die Wirkung auch des forgfältigsten pffü.
Sens genaue achtung giebt, wird stnden, daß die
obere erde bey weitem nicht völlig den plaz der
untern und frischen einnimmt, sondern daß beyde

nur, und zwar fehr unvollkommen, miteinander
vermifcht werden.

Es wäre demnach fehr zu wünschen, daß'in
diefem stüke unsre pflüge so verbessert würden, daß
die obere erfchöpftt erde rechrfchaffen in die tiefe,
und zur ruhe gebracht werden könnte.

Da nun meine faat mir eine fehr mittelmäßige
heuerndte versprach, und folche einzugrafen käu-
Werlich der mühe lohnete; fo habe ich mich be.

Mget,
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gnüget, denjenigen theil des akers zu dürrem fut-

ter abzumähen/ welchen ich nicht eher besäet hatte/

als nachdem die eiserne egge die grossen erdfcholi

len gebrochen hatte. Und dieses stük hat mir
mehr nicht als ungefehr drey klafter futters
geliefert. Sobald das Heu abgeführt war, hab ich

Biesen theil des akers zu weiteren absichten um«

pflügen lassen.

Die andern zween drittheile meines Pafchis sind

erst eingesammelt worden / nachdem die früchte zu

ihrer reift gekommen; und diefe haben mir so

viel abgetragen, daß mir über alle arbeit und kö-

sten uoch etwas weniges zu gut bleibet.

Merkwürdig ist, daß da ich nun diesen herbst

Hindurch den ganzen aker zur Wintersaat pflüge»

lassen, derjenige theil, den ich über die furche»

gestet, weit lokerer und mürber gewefen als der

andere, der doch wirklich im fommer einmal ge-

pflüget worden war. Da der boden an sich durch

und durch vollkommen gleich ist; fo muß ich diesen

unterfcheid nothwendig den in verfchiedener

Me gewachsenen wurzeln des Pafchis, und
fonderlich den wiken zufchreiben, welche dann in
einer mehrern tiefe den gründ weit besser/ als an

der oberfläche aufgelokert haben.

is. Flachs
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10.

Flachs
mit Lüzerne ausgesäet.

Ein kleines stük landes/ nahe bey Bern, von
etwas mehr als noos. quadratschuhen schien mir
!um Flachsbau sehr bequem zu seyn. Im früh.
Mire 1760. hatte ich folches, weil tiefer und recht
guter gründ vorhanden war, zween fchuhe tief um.
grabe«, stark düngen, und mit fommerweizen,
vermittelst einer fchr unvollkommneu fäemafchine,
besäen lassen. Das tiefe nmgraben, der allzu,
ivenig reife und gefaulte mist, und die uugleiche
ubelgerathene ausfaat, waren ohne zweifel allzu«
Wal schuld daran, daß diefer weizen von einer
erstaunlichen menge unkrauts überwältiget, und
M völlig erstikt worden; so daß eine fehr elende
«rndte erfolget ist.

Diefes unkraut auszurotten ließ ich noch
?vr winters den aker dreymal bepsiügen, und bis
m das frühjahr offen liegen; in der mitte avrils
aber sauber zurecht mache», und mit zwey mäs«
>en seeländischen Flachfamens und vier pfund Lü«
^erne besäen, und fachte eineggen. Unerachtet
der erdflöhe, die anfangs die faat um etwas er«
dünnerteil, gieng sie dennoch dichte genug auf,
und da der winter den lokern aker ziemlich He«
reinigt hatte, fo war auch das gäten weder gar
in beschwerlich noch kostbar. Da aber versäumet
worden, den aker zu rechter zeit zn rüthlen (ru-

then

Meài«A nvM.
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then einzusteken) ; so hat sich der Flachs noch ehe

<r völlig verblühet hatte, da, wo er am dichte'

sien stuhnd, niedergelegt, und daher einigen sch«'

den genommen.

Bey der Flachserndte war die Lüzerne an
etlichen orten fast eben so hoch als der Flachs, das

ist, durch und durch über dreyßig zölle hoch

gewachfen. Die feste nnd tiefgehende würzet der

Lüzerne hinderte, daß ste nicht mit dem Flachs
zugleich ausgerauft ward. Sobald nun diefer fort-
gefchaft war, ließ ich den aker mit einer eiferne«

egge recht tief abeggen; fo daß er nicht anders

ols ein wohlgereinigtes brachfeld ausfah. Allei»
Z>e^ erste eindringende regen ware kaum vorüber,

so fchoß meine Lüzerne ungemein freudig auf. IM
september habe ich sie würklich eingrafen lassen,

«nd dießmahl steht sie fo fchön, daß sie für die

Tünftigen fahre reiche hofnung giebt. Und alfo diefer

versuch über mein eigenes vermuthen recht wohl

gelungen hat.

Den Flachs hab ich nach den gewöhnlichen
Vorbereitungen hecheln lassen. Flachsverständige wissen

daran nichts auszusezen, als daß er etwas

weicher, zarter und reiner feyn könnte. Vielleicht
ist etwas im rossen (beizen, einweichen,) oder am
Z>er darre, oder auch auf der reibe verfehen wor-
Z>G. An ausgehecheltem Flachs habe ich 77. ^>
«nd an Lauterwerk und Kuder ungefehr einen

zentner erhalten. Der gefammelte fame hat
etwas weniger als iz. maß betragen.

Vielleicht ist nicht undienlich Sey diefem anlaß

eine
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eme auf meine erfahrung gegründete berechnung
anzustellen, wie hoch sich die kösten,und im qegenfaze
der ertrag einer jucharten mit Flachs angesäeten
landes belaufen möge. Ehe ich aber diefe berechnung

vor die Hand nehme, wird zu deren besteif-
Mug nöthig feyn, daß ich noch vorher einer an-
dern probe Meldung thue, welche ich gleichfalls
Mit Leiufamen eben auch in gleichem jähre 1761.,
i« Kilchberg gemacht hab.

il.
Flachsbau

mit untermengtem Türkeukorue.

Ein stüke landes von etwas weniger als 12000.'
^uadratschuhen, guter art, davon die helfte im
lahr zuvor gras, die andere helfte aber kohl, höhnen

und dergleichen gemeinere gar engcwächfe ge-
^'agen halte, ließ ich im frühjahre 1761. tief
nniakcrn, steine, gras-und andre wurzeln fs
i.orgfalrig, als möglich, aufheben; und nachdeme
T^s land ordentlich gerüstet worden, mit zwey
Men und einem immi fecländifchen Flachsfamens
vesne», solchen unter die erde bringen, und alles
'Nit der walze vererbnen. Wenige tage hernach,
nenuich den 17. aprili, ließ ich nach der breite
°es akers in reihen von zo. zöllen türkisches Korn,
Ungefehr 15. zölle voneinander, steken, und hierauf

^ ganze stük landes, mit drey kleinen fuder»
Mill gefaulten pferdtemists bedeken, uud diefen

forgfaltig mit den Handen verketten, (zerstü-
ein und ausstreuen). Das Türkenkor» hatte ich
4'StA 176Z. N bloß
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bloß in der absicht steten lassen, damit sein starker

stengel das fallen des Flachfes verhindere.

Ungeacht deö fehr vielen Unkrautes/ das früh'

zeitig mit meinem Leinfamen aufgegangen / hab

ich in diefem stüke landes weit fcyöncrn Flachs

gezogen/ als derjenige war/ von dem ich oben

geschrieben habe. Das türkische Korn siuhnd die

ganze zeit deö wachsthumes über immer etwa

6. zölle höher als meine Leinsaat; fo daß diefe,

ungeacht ihrer fast durchgehenden höhe von vierzig

zölten / sich dennoch nirgends zu boden legen
könne». An reinem / ausserordentlich langem und

feinem Flachs hab ich/ nach abzug des schuldige»

zehndens/ eingesammelt 67. W. An kuder und

iautcrwerk i«2. tö., und an samen 9. mäs.

Wie ausserordentlich schön dieser Flachs im land

gestanden seyn müsse, läßt sich daraus schliesset

daß felbsten landleute von dem wenigen famen de»

ich zn verkaufen hatte, das Vernmäs willig «m

4O. bazen bezahlten; da fönst gemeiner FlachSi>

men felten über 20. bz. zu stehen kömmt.

So bald diefer Flachs gezogen war, hab
den boden / zwifchen den reihen des türkischen M''
zens fauber haken, und mit Knaste (kromLnw''
grobem Schmalenqrase) besäen lassen, welches da»»

diese» herbst hindurch unvergleichlich schön »»'

freudig aufgewachsen ist.

Den turkifchen Weizen habe ich zu feiner Z^t

samt dem stengel abfchneiden, und die blätter v«

vo» meinem hornviehe zum futter vorlege»
sell. Einige ochfen haben durchaus nicht g»M
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sen wollen; da hingegen andre solches mit gröster

begierde verzehrt' haben. Viele stengel haben
drey bis vier zapfen gemeinlich aber nnr zween

Zapfen reisten korns geliefert, von welchen jeder
dnrch „nd durch bey 250. tornern abgetragen
bat; allein hüner krähen, und dergleichen
verderbliches federvolk haben fehr viele derfelben, ehe
ste noch völlig reif waren, fast gänzlich abgefressen.

Da ich übrigens den auf diefem grundstüke
gewachsenen Flachs einem dermalen zu Vurgdorf
gesessenen fremden hechler, namens Lossen, nicht
Nur zum hecheln übergeben, fondern auch denfelben

in feiner gegenwart, und nach feiner
Vorschrift, reiben lassen; fo hat stch der Mierscheid
tischen femer arbeit und der arbeit unfrer ge-
sneinen landhechleru dahm gezeigt, daß der von
wm verarbeitete Flachs meinen vorigen wenigstens
"Nl einen dritten theil an werth übersteiget. Eine
anmerkung die ausser Zweifel, fowohl in anfthen
Mrs leinwandhandels, als in absicht anf die
"ebhaber des Flachspstanzens, alle aufmerkfamkeit
verdient.

Nun nach diefen in gleichem jähre auf zwey
verschiedenen grundstüken gemachten erfahrungen
«ber den Flachsbau, glaube ich denselben meinen
w'tlandleuten um desto sicherer anrathen zu kön-

da ich in der Berechnung, (die in dem
Stüke diefer Samml. für das jähr 1762. ft

nachzusehen ist,) die aufgewendeten kösten
"M das höchste gerechnet; hingegen den abtrag
vett niedriger angeschrieben habe, a!s ich solchen
örtlich in; verkauft zu feyn besmde: wobey zu-

N 5 gleich
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gleich zu bemerken ist/ daß gegenwärtig der Flachs

überhaupt in sehr niedrigem preise steht.

Bey dieser so nahmhaften auf die erfahrung

ge.n-imdecen ertragenheit des Flachsbaues in bloß

mittelmäßig gulem lande, düntt mich/ es follte

sich der muhe gar wohl lohnen, daß diefer anbatt

von dem landmanne fleißiger als bisher betrieben

würde. 'Denn man erwäge daß ich

1. Alle kösten ohne unterfcheid in baarem gelt

angerechnet/ da doch der bauer äussert dcm gate»/

breche« und hecheln fast alles dnrch fein Hausvolk/

ohne auslage baaren gells verrichten kan.

2. Daß ich dem Flachs alle 9. fuder mists anf

rechnung geschrieben: da doch ansscr allem zwei'

fel nach ausgerauftem Flachs / wenn er fo ftbarf

gedünget worden, iin boden noch fette genug übrig

bleibt/ um eine reiche erudte an erbfen/ oder rog'

gen / wo nicht gar an dinkel hoffen zu lassen.

Man werfe mir ja nicht ei«/ daß der Flacbs'

bau einen ausserordentlich guten boden erfordre,
auch viel mchrern gefahren als andere pflanzen

unterworfen fey. Meine eigene erfahrung zeiget

daß ein mittelmäßig guter gründ hiezu fchon dien-

lich genug ist/ woferne recht guter fame hineilt

kömmt, und die faat mit hinlänglicher forgM
gcpsleqet wird. Was dann die verfchiedenen g^'

fahren betrift, denen diefe faat fonderlich ausge'

sezt seyn soll; so kenne ich deren, die erdfloh^

ausgenommen, keine, die ihr nicht überhaupt nm

andern jährlichen gewächscn gemein fey. Die a»'

Masse Witterung, allzugrosse trökne/ Hagel, li'w
pei'
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ber anbiß der schneken sind so viele übel, die den
Flachs wohl nicht einzig beschädigen, nnd den«
«och wird denselben ein fleißiger landmann durch
seine forgfalt meiöemheils zuvorkommen, und
feinen Flachs retten können. Vor ungewitter, und einer
ausserordentlich nassen Witterung ist freylich diefe faat
ebenfo wenig als eine andere gänzlich z« beschirmen
Möglich; doch könnte dem leztern nngemach durch
vervielfältigte Wasserfurchen gutenthcilS gesteuert werden.

Neben diesem Hai der Flachs vor dcn meisten

andern akerpstanzen zum voraus, daß er,
von der auSsaat an, höchstens iz. wochen laiig
aufdem land stcht, nnd folglich desto minder dcn,
nun betriebenen gefahren ausgefezt ist. Eben
dieser schnelle Wachsthum verschaffet dem landmann
auch den Vortheil, daß er einerseits mit dcr auSsaat

so lange warten kan, bis alle gefahr von
späten frühlingS-frösten vorüber ist; und daß
anderseits die psianze fo friche ans dem boden kömmt,
daß zu vollkommener bearbeitung desselben, vor
eittbrnch dcS winters, genugfame zcit übrig bleibt.

Den Erdflöhen zu begegnen ist nicht unmöglich»
wenn das land sogleich nach emgeeqtem sinnen
Mit einer schweren walze befahren; odcr welches,
wo man dazu die zeit hätte, noch besser wäre,
Mit süssen gekretten, und darauf mit turzein mist
destrentt würde.

Die Schneken dann, welche bekannter Massen
"ur während der nacht, und soiiberiich gegen an-
vnich des tageS, über der erde ihre nahrung sn-
cheu, sind sehr leicht auszurotten, wenn man zu
lolcher zeit mit der walze über den aker fahrt;

N z ohne
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ohne daß von diesem walzen / wo der boden nicht

gar zn naß wäre, der Flachs den geringsteil schaden

nehme.

Endlich kan einer allzulang danrenden trökne,
da ohnehin unsere Flachsäker nicht allzugroß stnd,

dadurch hinlänglich begegnet werden, daß matt
mit wohlgefaultem, nud wenigstens zur Hälfte
mit wasser vermischten küh«oder schweinsharn den

Flachs bey Nachtzeit etwas reichlich anfeuchtet.

Ich weiß aus vieljähriger erfahrung verfchiedener
perfonen, daß diefes begiessen dein Flachs vielfältigen

vortheil bringet.

So weitläufig auch diefe Nachricht gerathen ist;
fo tan. ich mich dennoch nicht entfchliessen folches

dem lefer abzubitten. Der anbau des FlachfeS

ist, in allen absichten, für hiestgeS land von fc>

grosser Wichtigkeit, daß zu dessen anfrifchung noch

weit kräftigere mittel, als meine gegenwärtige
empfchlung nöthig wären. Von dessen mehrerer
aufnahm und vollrommnerer znrüstung hängt meines

erachtens, wo nicht gänzlich, dennoch grö-

stentheilS, die für mein Vaterland fo wichtige lein-
wand'Handlung, und derselben glukliche'fortfe-
znttg nach äussern ländern, ab.
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Verbesserung des Aspi,
eines Landgutes bey Aarberg;

durch

Anpflanzung des Hahncnkamms.

ist ein in der Landwirthfchaft längst angenommener

und überhaupt richtiger fa;, daß die Wiefen
v.le mutter des Akerbaues fey und diefer ohne hin-
^ngliches futter in die länge nicht bestehn könne.
^6 würde alfo jedermann, wo nicht unglaublich,
veulioch fehr räzelhaft vorkommen / wie es einem
>ast gänzlich unbemittelten landmann möglich fey,
ein aus blossem Akerland bestehendes Gut in die
grosse aufnähme zu bringen, wenn wir dessen nicht
e>n wirkliches exempel bey der stelle hätten. WW
glauben alfo, es lohne stch allerdings der mühe,
'vlches unfern landleuten mehr zur nachfolge, als
"ur zu einer fruchtlosen bewunderung darzustellen.

^Jm jähr 174z. beliebte es allhiesiger hohen
Regierung die meisten zu der Landvogtey Aarberg
gehörige,, Dominialgüter durch offene steigerung zu
^'kaufen. Unter diefen befand sich auch das Afpi-
gut. Gin stük landes von ungefehr 6cz. Bernjuchar,
^U/ welches bisdahin in z. zelgen (fchlägen)
eintheilt, und jederzeit, lediglich als Akerland be-
""jet worden war. Zu demfelben ward weiter
"'chts hingegeben, als eine darauf stehende ziemlich
'"angelhafte fcheur, famt dem recht, das auf die-
"Nl Gut haltende Vieh auf das grosse moos zur

N 4 weide
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weide treiben zn können. Alle denen dieses grosse

woos bekannt isi, wissen / wie elend und nnbe-

hülflich diese weidfahrt ist.

Es konnte alfo damals fast niemand sich darein
stnden, daß NiklausWälti, vater der gegenwärtigen
l'esizcr diefes Guts, ein mann von ziemlich sclM-
chem vermögen, solches als der höchstbietende um
die summ von i soso. Bernpfnnden an sich brachte;

jedermann glaubte, er werde dabey in kurzen jähren

samt feinen zween söhnen zu gründ gehen müssen

; um so mehr, da auf diefem Gut nicht einmal

ein laufender brnnne, gefchweige einige Wässerung

vorhanden ist.

Zween grüyde hatten hauptsächlich diesen mann

bewogen den kauf zu bestehu. Fürs einte war
er würklich pachtcr auf einem nur 2. stunden von

dem Afpigut entfernten lehen, und hoste von da

aus mit seinem Volk und seinein Zugvieh, dieses ne«

erkaufte laud von zeit zu zeit bearbeiten zu können.

Fürs andre glaubte er den boden des Aspiqnts

zum grastragen weit geneigter, als er folches
nachwärts durch die erfahrung befunden bat. Da ihm
damals die natur des sogenannten Eygrunds nicht

bekannt war, die oberfläche 1>es Afpiguts aber
lediglich aus folchem besteht; fo hoste er, und sthloß

von dem guten äusserlichen aussehen diestr oberst«'

che ganz irrig: es werde stch daselbst, wenn das

land rnhete, ohne andre hülfe, futters genug her^

vorthun. In der that, wer diefe milde, lichtbrau-
ne erde nicht geuau kennet, und vorher weißt, daß

wenn diestlbe einmal aufgebrochen worden, sie M
sthr sthwerlich von felbst wieder bewasmet (berastt)

M
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k!M dadurck gar leichtlich betrogen werde». Sie
wird aber gar richtig daran erkennt / daß sie bey
weniger nässe sehr schmierig wird; bey trokener
Witterung aber leichtlich sich spaltet, und allerorten
kleine aber ziemlich tief gehende schründe zeiget.
Nun diefes ist überhaupt und fast ohne ausnahm
bie oberstäche des Afpiguts, darunter lieget in
verschiedener tiefe, von 6. zöllen bis zu drey fchuhe»,
eine weisse mit fcharfem fand vermischte, dem an-
schein nnd bisheriger erfahrung nach ganz unfruchtbare

fchlammerde. Es hatte aber der käufer Wälti
diefes'Gut noch nicht gar lang bcfessen; fo fah er
schon, daß er dabey nothwendig werde verderben
Müssen, wenn er nicht andere Hülfsmittel zur Hand
«emme. Gras wollte fein land gar keines tragen,
als was etwa zu einer elenden und hungrigen
Weide hätte dienen können : und fein Pachtqut war,
Wider fein erstes vermuthen, von dem Aspi allzu
entfernt, als daß sich beyde Güter ohne grosse un-
Bequemlichkeit, uud uoch größre kösten mit gleichem
Volk und gleichem zugvieh hätte» bearbeite» lassen.

Er einschloß sich demnach, seinen Pacht aufzugeben

dem Afpigut einzig feine und feiner föhne
arbeit zu wiedmen, und zu versuchen, ob vielleicht
die nunmehr allerorten bekannte, damals abcr
ausser dem fürstenthum Neuenburg, in der Schweiz
sehr wenig gebaute Esparzette oder Hahnenkamm
auf feinem land fortkommen möchte.

N s Den

s>-^ ^'ciica minor, Onobr^cm'8 major, loliis viciée,"nculis ecmnlltis. Franz. Liviucec äu vauvm'nc; Llp^'«ce, auch Ämlom,
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Den ersten versuch machte er im jähr 1747-
Mit einer ausfaat von mehr nicht als zwey Bern-
mässen; und diese so geringe probe ist der Ursprung
des württich blühenden Zustandes des Aspiguls und

seiner gegenwärtigen bestzer. Diese bezahlen izt
für den schuldigen zehenden jährlich wenigstens fünf-
mal fo viel, als ihr verstorbner vater anfangs be*

zahlt hat. Nur an Wintergetreid fammeln ste zu

gemeine» jähren von 8«. zu ioo. Vernmütten/
und an Esparzette futters genug um 25. bis zo.
stük junge pferde / kälber uud stieren reichlich durch

den wirMr zn erhalten ; wobey folglich weder das

sommergetreid/ noch das viele futter mitgerechnet

wird/ welches durch den frühliug/ fommer und

herbst, theils in den Men, theils auf der wiest

grün verzehrt wird. Kurz, unter göttlichem fegen

haben diefe zween brüder durch ihren fleiß stch

fowohl angestzt / daß sie unter die Vermögensteil land»

lente dortiger enden zu zählen sind; uud ihr fauer
verdientes Wohlseyn noch täglich zunimmt.

Da alfo stch hieraus ergiebt, daß der anbau der

Esparzette der Hauptgrund ihrer dißmaligen glük.

seligkeil ist, ein jeder bauer aber ihnen allerorten
nachahmen kan, wo er ein eingeschlossenes stük land
hat / das weder gar zu schwer/ noch gar zu nasser

art ist; so glauben wir überhaupt dem landvolk
einen gefallen zu erweifen, wenn wir demfelben mit
möglichster einfült Nachricht ertheile«/ wie diest

brüder Wälte mit diestm nuzbarn futterkraut ver-

fahren.

Wenn ein stük landes/ das ste, nach gewohntem
landsgebrauch zur dinkelfaat zugerüstet und gemistet

habe»,.



Anpflanzung des Hahnenkamms. 2«z

habe«/ sbgeerndtet isi, so pflügen sie solches sobald

möglich, eggen es alsobald hernach mit einer star,
'en hölzernen egge zu vollen oder doppelten stri«
chen; darauf säen sie 18. Bernmäs Esparzette auf
lede juchart, und eggen folche wieder zu vollen
Wichen ein. Diefes im august angesäete land las,
sen sie nun bis im folgenden fommer ruhen, ohne
"ch zu bekümmern, ob mit der Esparzette unkraut
aufwachst. Sie wissen aus langer erfahrung,
daß ihr boden zum grastragen überhaupt nicht
geneigt, und daß die Esparzette fchon im zweyten
iahr das unkraut erstiken werde. Ungefehr um
den Jakobstag des nNstfolgenden sommers nach
der aussaat wird diese Esparzette fchon zum ersten
Male eingesammelt; und nach diestr henerndte
wächst sie noch stark genug heran, daß das junge
Vieh darauf hinlängliche weide sindet. Ich sage

!">t fleiß junges vieh; denn da, in diesem ersten
lahr der benuznng, der boden noch nicht genug,
lam beraset ist; so hüten stch die bestzer wohl
schweres vieh darauf zu treiben ; diests würde
durch ihre fchwere nothwendig löcher in den bo.
de» tretten, und dadurch, wie jedermann
bereift, der noch jungen Esparzette auf verfchie.
dene weise schaden verursachen. Ist abcr die Es.
Varzette ein paar jähre älter, mithin der rastn
sestcr und bindender geworden; so wird auch gros,
ses vieh darauf zur weide getrieben. Sie sinden

"'cht, daß folches der Esparzette einigen fchaden

^uge, in sofern folches nur jederzeit bey trs.
lenem wetter gefchieht, und die weide nicht gar zu
genau abgeezt wird,

Die
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Die gemähte Esparzette lassen sie auf der wiese,

sonderlich zum futter für die pfcrdte fo dürr werden

als nur immer möglich, und gehn damit
dcy dein dörren zwar forgfäftig, doch überhaupt
wie mit gemeinem graft um; nur flössen sie

folches' niemaês in Haufen zufamen, fondern fahren
den wälmen nach, um folches aufzuladen;
hiedurch verhüten sie, daß vielweniger blätter ver>

loren gehn. Wird aber die Esparzette, nachdem

sie abgemäht worden, beregnet, so lassen sie solche

liegen, bis sie wieder getrotnet iß; denn wollte

man dieselbe wie gemeines grasfuttcr in Haufen

schlagen, so würde sie alsobald sich erhizcn, att-

vrenncn uud fchwarz werden, da sie denn fasi völlig

unbrauchbar würde.

Gegenwärtig sind diefe besizer des AfpigutS an

dergleichen furcer fo reich, daß sie nicht nur für

M genugfamen famen ziehn, sondern dessen, wenn

er wohl gerähr, des jahrs zwey'bis dreyhundcrt
mäs verkaufen, da denn jedes mäs mit 8. bis

io. bz. bezahlt wird.

Diesen famen zu ziehn, lassen sie die Efparzette
so lauge stehn, bis derselbe meistens reif ist, d«

sie fonsien zum hcumnchcn vicl früher, und zwar

dcnnzumal gemäht wird, wenn sie am stärksten

blüht. Damit sie auch desto sichrer seyen, daß

der same recht reif werden möge, lassen sie jederzeit

dsn ersten lahrsrcmb, das ist das Heu,
niemals aber deu zweyten, oder daS emd zu sa>n6

stehn. Ueberhaupt fammeln ste diesen famen,
wenn man bey ihnen den rogge» zu fchnelden
anfängt; und damit verfahren sie also:

Sit
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Sie mähen die famentragcnde Esparzette, wie
wem an theils orten das getreide mähet/ das ist mit
den gewohnten grasseiifen / aber nur zu halben
Waben oder schwängen dcr sense, und zwar so sorg«
sättig daß mimer die samlolbcn der folgenden
Waden oder gra?«ellen auf den hintern theil der
ersten maden zu liegen kommen. Sv lassen ste das
gemähte vom frühen morgen / da eS abgehauen wird/
dis gegen mittag liegen. Dennzumal fangen ste
da an, wo ste zulezt gcmähet haben / mit gabeln
diefe Esparzette in buscheln zu leget! / wie sonsten
solches bey dem getreide mit Händen verrichtet wird.
Ist das wetter recht heiß; so wird ste von inittag
bis gegen den abend gedörrt ; da sie denn ganz
sachte zufamengehäufelt, und auf den wagen, der
wwendig mit einem groben lcintuche verfehen ist,
wit der gabel dergestalten geladen / daß die sam-
ohren oder kolben alle einwärts zu liegen kommen.
Ist aber das wetter nicht heiß genug ; so wird die
Esparzette vor abends nochmal mit grosser forgfalt
wid gar säuberlich mit kurzen stangcn eben fo um«
gewendet / wie wir folches mit dem flachst zu thnn
Vstegen und alsdenn erst den morndrigen tag,
Wenn der thau abgetroknet weggeführt. Diefe
ganze arbeit erfordert verständige und geübte leute;
denn sonsten geht fast aller same auf der wiest
verloren. Ist nun diefe Esparzette in die fcheune

gebracht; fo wird ste / wo man änderst dazu zcit
Hat, fogleich in der tenue fchr dichte ausgebreitet,
und von einem oder zween drefchern mit fteglem
ganz sachte abgedroschen, hernach umgekehrt, und
wit dem drcschflcgel nochmalen gelinde darüber ge«
wreg. Ist die erndte wohl ausgefallen ; fo wird

man
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man von einer juchart etwa zo. Bernmäs samens

bekommen. Das Heu aber, welches so lang hat

stehn müssen, ist alsdenn hartstänglig, doch wird
es noch von den pferden, wo sie nicht strenge ar-

deit haben, durch de» winter gerne gefressen; dem

Hornvieh aber foll man es niemal vorlegen, weil
es iu kurzer zeit die zähne verderbt und wakel»

macht. Sobald der fame abgedrofchen, muß der-

selbe auf z. bis 4. wochen lang auf einem troknen

recht luftigen boden dünne ausgebreitet, und jede»

tags wenigstens einmal mit einem rächen wohl ge-

rühret werdcn, fönst erstikt er unv wird zuin

aufkeimen völlig untüchtig. Nachwärts kan man

denfelben etwa anderhalb fchuh hoch in kästen

aufschütten jedoch mit der vorforge, daß er auch

noch da einige tage über mit einer fchaufel fleißig
gerührt und gewendet werde.

Jn dem boden des AfpiguteS hält sich die
Esparzette nach der nun langen erfahrung der bestzer

von 10. bis zu 15. jähre» ohne einige bedüngung
noch weitere forgfalt. Je tiefer der eygrund ist,

desto länger bleibt sie in ihrem völligen abtrage;
von dein dritten bis zum achten jähre ist sie in
ihrer grösten stärke, und giebt des jahrs bey 2. kl.

Heu und etwas mehr als ein halb kl. emd sutterS,
von jeder juchart : doch das emd nur, da wo tiefer

gründ ist, denn a» folchen orten wo wenig gründ
ist, muß man sich anstatt des zweyten raubeS mit
der herbstweide begnügen.

Grün ist die Efparzette überhaupt ein fürtrefli-
ches und milchreicheö futter. Gedörrt aber finde»
die beßjer des Aspiguts, daS emd für milchlM weit

besser
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besser a!S das Heu und verhalt sich also damit,
«ben wie mit unserm gememen futter. Auf ein
Pferd rechnen sie für die 6. wintcrmonate etwas
Weniger als 5. klafter von diefem futter; doch wird
WdkNll gar wenig/ oder völlig kein Haber gereicht.

Begiebt sichS zu zeiten daß die dinkelfaat im
frühjahr ganz dünne steht; fo warten diefe leute
wit der ausfaat ihrer Esparzette nicht bis nach der
erndte fondern fäen sie in einen solchen aker,
sobald der dinkel zu treiben anfängt, und eggen
bsnn diefe ausfaat mit einer leichten hölzernen
egge ein. Jn diefem falle haben sie den Vortheil/
daß sie schon im herbst des gleichen jahres die
Esparzette von ihrem jungen vieh abweiden lassen
können.

Sie haben noch eine andre weise Esparzette zu
saen. Vor herbst «kern sie das land/ welches
korn getragen hat / ganz leicht, so daß bloß die
uvppeln umgekehrt werden. Ist das frühjahr
vorbanden

/ fo eggen sie diese stoppeln / und pflüge»
hernach das land wie gewohnt. Sobald sich nun
hierauf ein milter regen erzeigt, wird der aker
geeggt, darüber ein gang fommergerste, und
nachwärts die Efparzette felbst ausgefäet, und alles
witeinander gewohnter Massen unter die erde
gebracht.

Endlich fäen sie auch zu zeiten die blosse Esparsette

anstatt im angstmonate im frühjahre, wenn
dle starken fröste vorbey sind. Visdahin haben sie
iw'.fchen diefen beyden fäezeiten keinen unterfcheid,
«vch beträchtlichen Vortheil beobachtete

Gegen-
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Gegenwärtig haben sie würklich auf verfchiedenen

stuken / wo die Efparzette ausgegangen ist,
das land wieder aufgebrochen, und nach zwey-

bis dreymaligem pflügen nach ihrer gewohnten
weife zu wintergetreid angefäet. Nun bringet ihre

dißörtige wiederholte erfahrung mit, daß auf

solchem land das getreid weit fchöner wird / uud

reichlicher ausgiebt als auf demjenigen gründ, w»

noch keine Efparzette gepflanzet worden. Em
untrüglicher beweis / daß diefes futterkraut den
boden nicht nur nicht ausfaugt fondern denfelben

merklich verbessert.

Alles oberzählte hab ich aus dem eignen munde

des einen bruders NtklauS Wälti hergefchriebett,
und ist übrigens, fo viel die mehr als vierfache

Verbesserung des Afpiguts betrift, eine gemeinkün-

dige fache, davon alle landleute der landvocM
Aarberg und daherum zu reden wissen. Diefes fo

merkwürdige exempel ist es auch welches
hauptsächlich den anbau der Efparzette dortiger enden

nun feit etlichen jähren in gang und aufnehmen

gebracht hat.

J.R.TschMi.
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Von den Mitteln
dem

Brande des Getreides (darle)
durch eiue Lauge vorzubiegen.

ìNeine Herren!o
^n der abhandlung von den Mitteln Wider den
«rand des Getreides/ die ichJhnen im jähre 1760.
îu übersenden die ehre hatte / verhieß ich zwey
dinge:

i) Einen versuch dem Brande des Dinkels durch
"ne stärkere Lauge vorzubiegen.

2) Von andern zu eben diesem ende dienlichen
«"d von Hr. Tiller angezeigten Mitteln Versuche
i« machen.

Das erstere ist mir vollkommen gelungen ver«
Mittelst der Verstärkung der Materien / aus denen
weine Lauge zusameugesezt ist.

Ich stete im hcrbste 1760., im frühling und
Moste 1761., und im frühling 1762., Dinkel,
ledesinal in ziemlichem Überflusse. Ich machte auch
v>er erndten / in denen ich nicht ein einzige bran-
°'chte ähre, eben fo wcnig als in anderm auf diese
'veife abgelaugeten getreide fand.

Zu dcr Zubereitung des Gelreides uahm ich das
Spelte an afche und kalk/ aber nur einen drittheil

^ Stük 176z. O mchr
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mehr wasser : hiemit für einen mütt oder 12. bertt'

mäs, 52. bis 54. Ii), gute nfche, 8. bis IO. iL.

ungelöschten kalks, und 44- bis 45> maß wasser;

vou den aber nachher nur noch 32. bis z4. malst

ül>rig blieben.

Man muß sich zum Dinkel diefer Lauge in einein

höhcrn grade der hize bedienen, als beym Weizen

Die ganze übrige behandlung aber ist die gleiche '
ich will sie alfo hier nicht wiederholen. Durch die'

,fts mittel ist mein Wintere und Sommerdinkel,der
dennoch dem Brande ungleich mehr unterworfen ist,

gänzlich davon frey geblieben.

Der erfolg diefer Zubereitung, das Getreid,
weiches diefer krankheit unterworfen ist, davon z»

bcfreycn, legt sich je länger je mehr an den tag-

Sowohl ich, als andre, sahen in der erndte vo«

1761. und in der lezten, ungeacht aller unfrer auf
merkfamkeit in 25. morgen landes mcht eine einip

ge brandichte ähre.

Es ist zwar wahr, in der lezten erndte zeigte lS
»berall wenig Brand, in der heurigen aber M
in der menge. Ein benachbartes Weizenfeld w«r

zur helfte damit behaftet, und es war nicht
einzige z der Dinkel hatte ein drittheil brandig

'

getreid. Die bedienten und arbeiter, die nun die>e

Zubereitung versteh,!, machen diefelbe ohne nachthc'

ihrer übrigen arbeit; die kösten stnd folglich dadur«

«leichtert.

Ungeacht diefer deutlichen beweist bedienen ß^
noch wenige landwirthe in diefer gegend diests l

leichten und wenig kostbarn hülfmittels. Bedaum^
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blindheit, und unverantwortliche nachläßigkeit bey
solchen die sich landwirthe nennen! Wärm die
durch vornrtheile eingenommene dauern / die sich
Weder durch auweisung, noch auch durch die unter
men äugen gemachte versuche leiten lassen, die
einzigen / die zu dieser klage anlas geben ; so würde

meine Verwunderung geringer seyn. Soll man
uch aber nicht über die Halsstarrigkeit beklagen,
>venn man steht, daß leute von andrer art, und
uWr vom ersten rang auf ihrem alten schlendriam
deHarren

Ich kenne solche/ die/ ohne einige versuche ge»
Mn zu haben / behaupten: der Brand sey eine
zufällige krankheit des Getreides / die durch weiß
Wcht was für einen nebel verursacht werde/ der
vielleicht eher in ihrem gehirne feinen siz hat als
aber in dem getreide: daß man demfelben nicht
invorkommen könne, und daß sie durch ihren staub

gesunde Getreid nicht ansteke. Kan wohl ein
'rrthum handgreiflicher feyn; und behauptet man.
wcht eine weder mit der Vernunft noch mit der er«
wbrnng übereinkommende meynung! Wir wollen
?bcr verhoffen / die zeit, nnd das licht, welches
«>e löbl. Gefellfchaft um sich ausbreitet, werde
'"er fo fchädlichen meynung abhelfen.

Ich habe in deu fammlungen der königl. Gefell,
'M des Akerbaus zu Paris, mit verwundrung

'N mittel wider den Brand gefunden / welches zwar
feyn kan; es ist aber wegen der weitläuftigen

e wdluua ungleich fchwerer und kostbarer, als des
du bittet.

O s In
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In diesel: Sammlungen redt der Verfasser zwar

von dü Tillers verfuchen, daß er bewiesen habe

der staub des Brandes fey anstekend, keineswegs

«ber daß er mittel gefunden habe diefem ansteken^

den wefen zuvorzukommen. Ich gestehe ihnen,
meine Herren, daß ich geneigt bin zu glauben,
daö vortrefliche werk und die erfahrungen des

Hrn. du Tillers feyen in Frankreich wenig bekannt,

«nd noch weniger befolget.

Man mag noch fo nüzliche ersindungen bekannt

machen; wenn nicht glükliche umstände dazu ein-

schlagen : so bleiben dicse entdekungen in der dun-

kclheit verborgen.

Es würde euren weisen absichten angemessen

scyn, meine Herren! die weise der Zubereitung
dieses mittels unter den landleuten bekannt zu
mächen, um sie dadurch zu ihrem eignen beste« gleichsam

zu nöthigen.

Ein menfch, dcr ein wenig vorstcht und vex-

miilft bestzt,.wird ohne zweifel lieber den hundertsten

theil feiner ve> hoffenden erndte aufopfern, «>n

sich der 99. übrigen theile zu versichern, und die/

se'vor einer krankheit zu bewahren, die ihn oft

eines vierthcileS, eines drittheiles oder gar der,
helfte beraubet; die Unkosten sind es keineswegs/
die dieser nüzlichen fache im wege stehn.

Die vornehmsten Hindernisse, die ich in erfahrung

bringen können stnd diefe :

i) Sind die landleute von der anstekenden eigen-

schast diefes fchwarzen staubes nicht überzeugt/
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eben so wenig als von der gewißheit und mibetrüg-
lichkeit des Hülfsmittels.

2) Ist jhre Sammlung / meine Hrrren? dem
lande wenig bekannt; und wenige Pfarrherren
kaufen diefelbe/ ungeacht sie die einzigen sind/ die
ihre Pfarrangehöriqe nnterrichteu / und sie bereden

könnten, sich eines so leichten mittels zu Vermehrung

ihrer erndteu zu bedienen.

Z) Sind die dauern zu träge ein wenig afche,
e>n wenig kalkzc. anzufchaffen/ und sie wissen nicht
^ie sie es anfangen follen.

4) Die lezte hindere SS ist diefe: daß diefe kranket

sich in einigen jähren stärker zeigt, als in
andern

/ welches die landleute hoffen läßt, daß sie

^ dem folgenden jähre davon befreyt/ oder doch
">enig beschädigt feyn werden.

s
Dieftn Hindernissen abzuhelfen / will ich hier

Mfügen/was meine geringe einsieht und mein eifer

^r das allgemeine beste / in anfehung des i. und
'UrtikelS mir eingebe».

Man follte den Verleger des hinkenden bottes da-
'" vermöge«/ die weife diefes Vermehrungsmittel
i« verfertigen / uud die weife sich desselben zu be«

^enen, in feine ratender einzurüken demfelben
°'e

Zeugnisse der perfonen die das mittel versucht

^ben, beyzufügen, und durch eine kleine erinne-
"ng den landmann von der nuzbarkeit und leich-
gkeit feines gebrauchö zu überzeugen.

^ O Z DiefeS

sich'^ Hr. Verleger des hinkende» Bottes zu Bern bor
Kinkn. 5" ""lwden, laiidwirthschaftliche kleine Anzeige«



214 Dem Brande des Getreides

Dieses würde ein sichrer und kurzer weg seyn,

dem bauer und dein landmanne auf einmal dieses

Hülfsmittel bekannt zu machen; indem kaum einer

ist, der stch nicht einen kalender kaufte, um sich

die politischen Neuigkeiten, die besten tage zu«
nägel abschneiden, zum holz fallen, den dnng zu

führen, und andre wichtige anmerkungen, mit
denen diefe fchrift angefüllt ist, bekannt zu mache»'

Zu gleicher zeit könnte man ste auch durch ve»

«unftsgründe überzeugen, daß die vorsteht erfordere,

ihre faat nicht dem zufalle bloszufezen, wenn nuM

diefelbe davon besreyen kan ; als welches die 4te

Hindernis ist.

Die dritte betreffend, würde meines erachtenS

nichts besser seyn, als in ieder Pfarr, wo ma»

Getreid fäet, welches dem Brande auSgefezt ist, ei'

nen vernünftigen mann auszusuchen der vermittelst

einer kleinen belohnung von einem kreuzer,
oder etwas wenigs mehr vo» jedem müsse, alles

Getreid, fo man ihme zubringen würde, zubereitete;

in gegenwart und mit hülfe derer, denen es

zugehörte, der ihnen alfo die mühe abnehme»

wurde, solches selbst zu thun, und stch die nöthige»
Materien und geräthe anzuschaffen. Es wäre gut,

daß dieser von der gemeinde ernannte mann vo»

dem Hr. Amtmann eingesezt würde, und daß alle

diejenigen, die Weizen, Dinkel oder Gerste sae«,

angehalten würden, ihr Getreid durch denselben

zubereiten zu lassen; weil dieser nicht änderst -

als auf der meoge feinen kleinen apw'ni sindeit

könnte.
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Ich habe auch versprochen einen versuch mit
verfaultem urin zu machen. Allein der gestank
und die Unlust bey diefer arbeit haben mich davon
abgehalten. Ich habe anbey auch gefunden / daß
diefes mittel weniger anschlagen würde, weil man
dessen in einer kleinen Haushaltung auf dem lands
kaum fo viel zufamenbrinqen konnte. Zudem er«
forderte diefes eben fo wohl kalk. Und alles be«

rechnet, zweifle ich, ob diefes mittel wohlfeiler
in stehn käme, als das erstere: nebst diefem / d«
Man der gewißheit des erstern versichert ist, fo
kan meines erachtens nicht ein mehrers gefordert
werden.

Jn diesem jähre hat die trökne nicht nur alles
Frühlingsgetreide verdorben / sondern auch de«
Haber war zur helfte faul. Ich will versuchen,
vb vermittelst meiner Lauge derfelbe nicht von dieser

krankheit befreyt werdeu könne / und werde,
geliebt eS Gött im künftigen frühjahre einen theil
Meines SommerhaberS auf diefe weife zubereiten,
"nd den andern theil wie gewöhnlich aussäen,
"M den unterscheid zu erfahren.

Ein aker von fünf morgen, zu Dinkel angefäet,
"er wohl zubereitet und gedüngt worden, ward
von der trökne dergestalt mitgenommen, daß er
dloß den 6ten theil des verhoften abtrages erhielt,
^em ungeacht war nicht eine einzige ähre bran«

At ; obgleich ein anstossender haberaker fast ganz«
''ch davon verdorben war. Der Brand des Ge«
Mes hat dieses besondre, daß er die hülfe zer-

; gemeinlich sind die stengel in der erndte ganz
O 4 «akènd,
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Mend, und der wind hat den staub des verfaul'

ten Getreides fortgetragen: vielleicht wird das

gefunde Getreid fchon im aker von diefem staube

nngestekt; die zubereirung wird mir diefes unzwei»

selhaft erweislich machen.

Ich wunfche fehr, meine Herren! daß diests

Ihnen angenehm/ und meinen landsleuten nüzlich

seyn möge / die ich mit bedauren unter der last

der vorurtheile und der nachläßigkeit fchmaclM
sehe.

Söltens den z. herbstm.

I. L. Sturler.
von Cottens.

14. Von
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14.

Von der natur, dem size und den Ursachen

dcs

Brandes im Getreide.
Von Hr. Atmen.

Aus dem englischen übersezt, von Hr. Loys von Cheseaux.

-^n deu jähren 1752. - 5z. - und 54. sieng das
Getreid kaum m ähren zutreiben an; als ich mich
Witten aufs feld begab, und dafelbst verfchiedene

pßanzen von Gerste ausriß, und die bälme, die
"och aus blättern bestehn, eröfnete, um zu fehn,
vb die ähren angestekl feyen, ehe ste dcr luft
ausgefezt sind. Ich zerbrach bey ineinen ersten vertu-»
chen viele gefunde ähren. Erst nach einer lange
fvrtgesezten beobachtung lernte ich endlich die gesunden

von den kranken unterscheiden. Die kennzei-
chen davon sind diese: 1) Der siok oder Halm vo»
den gesunden ähren ist gröber und mehr aufgeschwollen

fonderlich in der mitte. 2) Die angestekte»
<chre» haben einen geruch den man demjenigen
don geräucherten häringen verqliechen hat. z) Wenn
d'e kranken ähren aus ihrem Halme emporzusteigen

beginnen; fo kan man sie an ihrem barte, der
Zuerst hervorkömmt, von ferne erkennen ; indem
derfelbe hier weiß, an den gefunden aber grünlicht

Als ich dieses leztere zum ersten male gewah-
rele, so war mir noch unbewußt, daß der
berühmte Wolf solches bereits bemerkt hatte.

S 5 Ich
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Ich untersuchte hierauf mit aller aufmerksamkeit
den zustand der kranken pflanzen felbst / eh ste auf'
bZühn. Die wurzeln, die blätter, der stamme,
alles fchien mir ganz gefund.

Wie ich die ähren, die es am wenigsten weit

gebracht hatten von dem Halme entblößte ; fo fah

ich daß die obersten blumen gelblicht waren ; die

untern aber hatten kleine steken und die untersten

waren weißlicht. Als ich drey tage nachher fri'
sche ähren unterfuchte, fo fah ich, daß die untern
blumen flekicht waren, nnd gelb zu werden außen-

gen; nur die obersten biumen waren dazumal
etwas fchwärzlicht ; nach vier und zwanzig stunden

aber, zeigten ste sich ganz von diefer färbe,
ungeacht die pflanzen von ihren wurzeln abgeföndert

waren.

Nachdem ich diefe allgemeinen anmerkungen
gemacht hatte, betrachtete ich jeden theil der ähre

befonders, nnd fah, daß der fpreu ungleich blasser

dünner und kürzer war als in feinem
natürlichen zustande; daß die bärte kaum den zwölften

theil in der länge und grösse hatten den»

diefelben an einer gefunden ähre zeigen, und daß

ste auf verfchiedene weife gebeugt waren.

Als ich den fpreu an den einen und andern vo»

seinem becher losgemacht hatte, erschienen die füß-

gen (powìos) käumerlich, fo klein waren ste. Die
fäden waren ungleich kürzer, und um zween drit-
theile kürzer, als in ihrem natürlichen zustande.

Die gipfel zeigten keinen staub, ihre gehäuft wäre»

leer, weiß und welk.

Die



Brandes im Getreide. 215

Die luftlöcher (l^m^es) waren eben so klein
als enge : die wärzchen waren auch bewafneten äugen

unkenntlich: der embrion schien kleiner und
runder, der stiel (die stüze) des embrionswar gröf-
ser und bänchichter : inan gewahret« an demselben
einen kleinen schwarzen punkt. Da ich den fort»
gang dieser krankheit ununterbrochen schn wollte 5
so nahm ich cin duzend ähren, deren blüthe stch m
dem gedachten zustande befand; ich stellte ste iu
einen bccher voll wassers, und konnte auf diefe weife
deutlich bemerken, daß der schwarze punkt an dein
mele von stund zu stunde beträchtlicher ward. Die
anzahl der fchwarzen punkte vermehrte stch schnell.
Und die schwulst in dcm stiele nahm auch in gleichem
Verhältnisse zu. Zwölf stunden nach der ersten be-

Nierkung fchien ste einem drusichten körper gleich,
und besondre faftgänge aufzuweisen. Endlich kurz
Nachdem die stüze der blüthe, und in diefem zustande

die fchwarzen steken stch öfneten, floß eine dichte.
Materie heraus, die nach dem Verhältnisse der
ausdunstenden feuchtigkeit in kleine schwarze runde kör«
per geronn.

Das geschwür und fckwulst dehnten stch aus:
die staubfaden (etaminen) waren nach der stüze

diejenigen theile der blüthe, die zum ersten

angerissen worden. Diefe stnd, wie gemeldt, anfangs
sehr klein; kaum aber fängt die krankheit sie zu
berühren an, fo zeigt sich ihr unteres ende
aufgeschwollen und uneben : die krankheit greift um sich:
bald nimmt sie einen guten theil der faden ein,
jemals aber die obern theile. Besindt sich diefer
Mil der pstanze in diesem zustande, und betrachtet

man
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man denselben mit einem guten vergrößrungsglase,
dessen breunpunkt vier bis fünf linien hat, fo

gewahret man kleine schwarze punkte, die bis ins

innere gehn. Betrachtet man diefe fchwarzen
steken zween tage nachher; fo fcheinen ste alsdenn,

grösser, und lassen eine materie von sich die eben

die nemliche ist, die ich aus der stüze stiessen sah.

Der anwachs der schwarzen fleken oder geschwüre

ist dennzumal fo geschwind, daß wo man wiederum

zween tage vorbeylaßt, ohne ste zu bemerken, stch

die faden ganz zernagt stnden und an ihrer stelle

nichts, als fehr dünne mit staub bedekte

wahrgenommen werden, m welchen sich die materie der

gefchwüre verändert.

Von den faden rükt die krankheit weiter zu dein

embrion und dem blumengriffel fort. Sie verursachet

an denfelben die gleichen erfcheinungen; ma»

wird aber des fortganges derfelben nicht leicht
gewahr. Eben fo wenig kan man auch den fortgang
des Brandes an den blumenblättern an den luft-
löchern und an den gipfeln fehn; fo mager stnd

diefe theile.

Nicht lange nachdem sich diefes übel an den fade»

gezeigt hat, zeigt sich dasselbe auch in den kelchen,

vermittelst fchwarzer steken, die an dem untern ende

der bärte stehn, und die durch und durch gehn.

Gelangt die krankheit bis auf diefen grad - so

ist es nicht möglich daß man etwas weiterö
unterscheide als daß die fehr dünneu fchwarzen
hülfen, welche an einigen orten durchfressen stnd/ da'

ausdehnung der materie, die sie enthalten, annoch

wider'
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Werstes)«. Diese ausfvannung wird immer star,
ker, weil die geschwüre immer von der gedachte«
feuchtigkeit frischen zusaz verschaffen, so daß die
Mengedes staubes immer beträchtlicher wird. Macht
Man mit einer nadelfvize die dünnen hülsen, die
leicht zu zerreissen stnd, los, und betrachtet mau
die materie der geschwüre; so erzeigt sichs alsobald,
daß sie mit einem dünnen sehr zarten häutchen
bedekt sind; daß sie auS einigen festen fafern,
verfchiedenen organen und vielem fchwarzen staube besteh

; und da diefer staub, indem er troken geworden,

sich auf der oberfläche der festen fafern festge-
fezt hat, fo macht er mit denfelben einen fchwam-
Michtcn stoff aus der in dem gleichen zustande
bleibt, bis daß, wenn die ahre den sonnenstralen

Miögefezt ist, die hülfe in kleine stüke zerrissen werden

und den staub von sich lassen, der, indem er
«uftroknet sich von den festen fafern abföndert ^
U«d feiner und fchwärzer wird. Endlich werden
der feine staub nnd die festen fafern es fey durch
den regen oder den wind, davongetragen, und
die stele der ähre bleibt nakend. DiefeS stnd die
verschiedenen kennzeichen nnd die grade der krank»
«eit, welche die alten uWaz« hiessen: mit einem
Worte, des wahren Brandes im Getreide

Ray, Florintls nnd Becher glaubten, der Brand
habe einen fehler an dem fame zum gründe. Die-

^
ses

0 Bis Hieher hatHr.Aimen nur die krankheit imd ihren
^tgang beschrieben. Er untersucht hienächft die verschiedene«

^«»jen, derselben unterworfen sind. Wir wollcn die»,

^ «orbeygehn, und zu dem vornehingen «unkte, zu de» ur»
Weg derselbe,, j„ yem Getreide hi„«Wschttittn.
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ses schien mir wahrscheinlich. Ich arbeitete also

daran / mich davon zu überzeugen. Zu diesem ende

nam ich eine Handvoll von der gleichen Gerste;

ich untersuchte ein korn nach dem andern, und

fand verschiedene Veränderungen an denselben. Die

einen waren grösser/ und liessen sich zufamenpref-

sen / da hingegen andre dem druke widerstuhnden.

Die einen waren von der gemeinen grösse, und

widerstuhnden auch zwischen den singern; da hin-

zzegen andre unter denselben wichen. Die einen

schienen von einer dunklern färbe. An andern war

die hülfe verfchiedenlich gespalten / oder welk, runj-

licht und leer: und an vielen waren beide ende gleich-

Einigewaren eben, kurz, leicht und weich. Andre

waren mit kleinen fleken in verfchiedener läge

bezeichnet, und diefe fleken waren schimmernd. Ei-'

»ige dienten endlich kleinen raupen von nachtfchmet-

terlingen oder kornwürmern zum aufenthalte. Jcb

sonderte diefe fo verschiedenen körner: ich hülte jede art

in ein befonder papeir,welche ich fleißig mit nummer»

bezeichnete. Ich fäetejede derfelben an einen befondern

ausgezeichneten ort, aber alle in gleiches erdrich.

Die meisten körner giengen auf; nur einige wenige

«icht. Diefe waren diejenigen, an denen beide ende

angegriffen waren, die magersten und härteste»'

Der größte theil derer, von denen ich bemerkt hatte,

daß sie den raupen zum aufenthalte dienten, gienge»

«uf, einige aber schlugen nicht aus; ohne Zweifel

aus dem gründe, weil diefe infekten den keim

ausgefressen hatten. Die famen diefer art die noch aufaM
gen, trugen nicht fo starke pflanzen als die ander»/

allein ihre ähren waren auch nicht vom Brande

angegriffen.
Alle
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Alle schimmlichten körner die aufgiengen / waren
brandichl. Ich würde also begründ! gewesen seyn zu
schliessen : der schimmel des samens sey die Ursache des

Brandes ; wcnn sich nicht auch unter andern körnern,
die ich gesaet harte / einige befunden hätten, welche
die gleiche Wirkung trafen wie der fchimmel. Allein
was ist wohl eine Vermuthung in der naturlehre?
Ich hatte mit dem vcrgrößrungöglafe alle arten von
körnern betrachtet, und jedes nach seiner art von
einander abgesondert. An den stellen wo ich vollkommen

gleichen samen gesäet hatte, an dem kein unter,
scheid merkbar war, fand ich gesunde und brandichte
pflanzen.

Ich glaubte alfo der fchimmel könne die körner
tmsteken nachdeme sie fchon mit erde bedekt sind:
um fo viel mehr,weil der fchimmel oft durch die
feuchtigkeit hervorgebracht wird. Ich wollte diefe Vermuthung

ergründen. Ich nahm zu dem ende einigeGer-
stenkormr, die mir, durch das vergrößrungsglas kei-
nen äusserlichen fehler zu haben schienen. Ich stete
ue aus: sie giengen den ?ten tag auf. Ich riß sie aus
Und betrachtete ein jedes befonders. Diese famen
schienen meistentheils nicht den geringsten fleken zu
haben. Ich fand an achten oder nennen die hülfen an
verschiedenen stellen mit kleinen weissen fäferchen
bedekt, die einem schimmel ähnlich waren. Ich brachte
diese leztern samen mit aller forgfalt wieder in die er-
de. Sie brachten nichts als brandichte ähren hervor.
>;ch wiederholte diefe erfahruug drey jähre nacheinander,

„nd mit gleichem erfolge. Diefe urfache des

Grandes ist alfo genugsam erwiefen. Es können aber
veren mehrere feyn, die bey meinen bemerkungen
Mlr entgangen sind.

.15. Ans.
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Auszug eines Brieses,
von

Verwahrung des Getreides vor dem Brande.

Jn den ökonomischen Nachrichten ist ei«t

abhandlung vom Brande im Getreide; darinn ein

mittel dawider angegeben wird, das von dem in

ihren Sammlungen angezeigten wenig unterscheide»

ist. ES besteht aus mistjauche, ungelöschtem kalke,

ruß und küchensalze. In i 7 5 4. hatte ich einen

dritten theil meines Weizens brandicht. Obige
Lange schüzte mich das folgende jähr fast vor allei»

Brande; nur von den niedrigsten spätesten ähren

waren noch einige angestekc. Reichard und Leopold,

wo ich nicht irre, rathen überjährigen samen zu ge-

brauchen an. Ich verbinde nun beide fürforgen. Ick
habe aber nicht genugfame eigene erfahrungen
hierüber. Ein paar jähre mögen die fache nicht
entscheiden. Gedachte Autoren fuchen die Ursache de^

Brandes in unreifen körnern. Ich muß ihnen lM
glauben. Vor vier jähren war der Hafer bey u»S

sehr ungleich reif; feit diefer zeit haben wir darunter
5, z, auch wohl die helfte brandicht ; da zuvor der

Brand im Hafer fast unbekannt war. Die Sont-
mergerfte, die bey uns sehr ungleich reistet, ist

auch znm öftern brandicht. Vielleicht giebt die

Lauge den unreifen körnern kraft in gute körner

zu treiben. Vielleicht ersterben die unreiffen körner

wenn sie ein jähr über liegen müssen. Auch

habe seither die Gerste und den Hafer auch einge¬

weicht/
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weicht, aber jederzeit noch etwas Brandes verspürt;
doch weniger als andere nachbarn. Da ich meine
ftüchte zu einer grössern reife gelangen lasse; so

war vielleicht die Lauge zu fo harthäutigen früchten
nicht fcharf genug / oder sie wurden nicht lange
genug eingeweicht. Ich werde sie künftig stärker
und länger einweichen, tt.

Lipperswyl im Thurgän
so.okob. 1762.

tz.Herk.SpmnM
Psarrbr.

l>Stük 176z.' P 5e. Vo«,



226 Von Verwahrung des Samkorus

16.

Vorschrift einer Lauge,'
das Samkom vor dem Brande zn ver>

wahren.

^ie einwohner der Grafschaft Nydau, wo viel

und fchöneS getreid wächst waren vom Brande

im Weizen fehr geplagt. Vor i«. jähren rühin-

te sich ein bauer von Moringen eines geheimnisses,

das getreide von diefer krankheit zu befreyen er

dewies auch würklich den werth desselben durch die

erfahrung ; dasselbe bestünde in der reinigung de»

Samens durch eine wasche. Da er felbst nicht al'

len, die feine hülfe verlangten, entsprechen konnte,

verkaufte er das rezept seinen nachbarn; einer unter

diesen der uneigennüziger war, machte eS be>

kannt; die folgen rechtfertigten die ersten verfuche,

«nd heut zu tag ist keiner, auch der geizigste und

trägste, der sich nicht diefes Hülfsmittels bediene,

sein Getreide vor diefer fo fchädlichen krankheit zu

verwahren. Einer der reichsten und besten

landwirthe der gegend hat mir folgende Zubereitung

diefer Lauge angegeben, mit der Versicherung,

er feit zehn jähren, daß er sich solcher bedient, nic^
den geringsten Brand verspürt, und auch das lesie

jähr, da doch fast alles getreide, Weizen und Di«'

kel, davon angestekt gewefen, keinen erlitten habe-

Auf 4«. maaß Wasser, nehmt ihr
ungelöschten Kalks, i. mäs.

Geissen, ' « z pfund.
Salpeterfalz, - z pfund.

Wer aber Mistwasser oderLacheilwGr hat,
erspart die seife nnd das falj. M
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Das wasser läßt ihr in einem kessel so lange
kochen bis der kalk völlig aufgelöset ist; hernach
laßt ihr solches wieder kalt werden. Die 40. maasse
Lauge sind zureichend / so viel ms. Weizen zu waschen
vdcr einzuheizen/ welche folgender weise zubereitet
Werden:

Will der landmann zehn mässe Samen alfo bereitn

; fo streut er auf den boden einer butte (kuffe)
ein ms. Getreides / und fprizet folches mit der Hand,
Wit einer maaß Lauge an / hierauf rührt er deut
Samen mit einem steken wohl unter einander,
Nachher streut er ein anderes mäs Samen über das
erstere / fvrüzet und rührt denselben wie das erste
Wal, und so fort / bis feine io. mässe Samen mit

maassen Lauge gewafchen stnd. Ist diefes gethan,
w dekt er das gefchirr mit einem tuche zu, und läßt
dasselbe zweymal 24. stunden stehn. In diefer zeit
U'oknet der Same von felbst auf; nnd indem
derselbe bisweilen aufgerührt wird, stäubt der kalk
davon weg. Bey dem auömessen des Samens wird
"ch sinden, daß selbiger um? oder etwas mehr durch
das auffchwetten vermehrt worden; und fo müssen

ms. Samen anstatt zehne ausgefäet werden.

Nein landmann glaubt, es wäre besser die Lauge
'«Wicht als kalt zu nehmen; und zu dem ersten

Warnen nimmt er folche warmlicht/ zu dem übrigen
^der, um sich die mühe und das holz zu erfparen,
"Ur kalt. Von allemMistwasser ziehn feine nachbarn

^ von den pferden und fchweinen vor, das sie je
^ch feiner stärke mit gasten oder feewasser vermischen.

N.E.Tsch«mer.

P? 17. Bor-
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Vorsthnft eines Mittels,

das Getreid vor dem Brande zu verwahren.

Meiches m der königl. Dmkerey zu Paris
hcrauvgcb'oznzttcn, und «us befehl des

Mnisi'crs, an alle Intendanten ml
nigreich, ziw weitcri; bekanntmachung
alssgelhcilt worden. '

Älle Landwirthe wissen daß die verschiedene«

namen von Mceltau (Melle) Reif (Lrmne)/
Berfengmig (ör«un,ire),ausgewachfeue Büke! (L«^
Beulen (O!Wd«n), zerfressung durch böfe Fen«'
tigkeiten zc. eiu Getreid andeuten, dessen

fern inwendig in ein fchwarzes pulfer, wie kohle«/

verwandelt ist. Aber fthr viele wissen nicht, d«?

diefes fchwarze pulfer, wenn es von ungefehr oder

sonsten auf das geföndeste Getreid fällt
Elches zur Saat gewiedmet ist, dasselbe dermal
verderbt, daß man in der folgenden erndte

nichts anders als brandichtes Getreid erhält. D>'A
entdekung hat mau dem Hrn. Tillet, Mitglied
der königl. Gefellfchaft der wissenfchaften zu verdanken.

Er hat feine erfahrungen zu Trianon am

befehl des Königs wiederholr, fowohl stch der we''

tern ausbreitung uud anstekenden eigenfchaft,
des Hülfmittels zu versichern, welches diefer kram

heit vorbeugt. Diefes Verwahrungsmittel nun /

dessen gute Wirkung offenbar und gewiß ist,
Hier den landwirthen mitgetheilt.

Men"
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Wenn das famkorn, welches man aussäen will,
von aller schwarzen befletunq rein ist, so darf
man dasselbe nur in ua.hhefchriebencr La M
Mafchen.

Ist hingegen diefes korn mit Brand cingeste?!-,
M muß man cö zu wiederholten malen im regen-
vdcr flußwasscr wafchen und es nicht eher durch
die Lauge gehn lasscn / bis nichts schwarzes mehr
Mî demfelben zu fehen ist.

Zu diefer Lauge nimmt man afche von neuem
üolzc, das ist/ welches nicht geflößt worden ist.
Davon füllt man cine butte (tuft) bis auf dmi
dierlheile an ; fchüttet wasser darüber fo viel als
genug feyn wird. DaS wasser zur Lauge welche
für das iMtreid bestimmt ist foll zwo pinten M-
vifermaaß oder vier pfund wasser auf ein pfund üsche

«alten. Diefes Verhältnis giebt eine ziemlich starle

^auge. Nachdem sie dnrchgcfeigt worden muß mau
ste wärmen / und fo viel ungelöschten talis darinn
Ergehen lassen / bis daß sie davon milchfarbig
Wild.

Von hundert Pfunden afche und zweyhundert pin-
'k!t wasser bekömmt man hundert und zwanzig pin-
'w Lauge, wozu fünfzehn pfund kalk kommen müf«

Diefes maaß alfo zubereitclcr Lauge ist genug-
''Ml für fechSziq fcheffcl Getreides, und kömmt aufS
Ochste auf vierzig folS (dreyzehn bazen fchweizer-

^ldes), welches'für jeden fchcffel acht pfennig
betrügt.

Wenn man nun diefe gekochte Lauge gebrauchen
'vi!l/ so muß man warten, bis ihre wärme fo

P z ab-
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abgenommen hat, daß man die Hand darinn halte»
kan. Darauf wird daö Getrcid/ welches vorher
gewaschen feyn muß, in einen korb geschüttet/
der nicht eng zufamengestochren / und mit zwoen

aufwärts gehenden handhaben verfehen fey. Man
taucht denselben einige male in diese weisse Lauge

ein / und rührt den Weizen mit dcr Hand oder mit

einem hölzernen schäufelchen unter einander / damit

alles durchaus angefeuchtet werde: den korb muß

man fodenn über der knfe wieder in die höhe heben,

damit das wasser darein ablaufen könne. Hernach

firent man das Getreid auf tücher oder auf tafel»

aus / damit es desto eher troken werde. Den korb

füllt man wieder mit Weizen / taucht ihn /
wie

vorher / in die kufe, deren bodenfaz man beständig

mit einem stabe aufrühren muß ; und fo fährt

man fort / bis die fechszig fcheffcl alle eingeweicht

worden.

Ein landwirth soll stch das schöne wetter zu lM
machen / und bey guter weile allen Weizen / welche»

er für die nächstbcvorstchende faat gebrauchen wm,

und der des Brandes verdächtig ist, zubereite»'

Er,



Erfahrungen.

' Klee in die Dinkelsaat gesprengt. Seite 17 z.
2. Luzerne in dic Stoppeln gefäet. - 174.
Z. Ob sich diese zwo Grasarten verpflanzen lassen. 176.
4. Luzerne in mageres land ohne Dung. - 177.
5. Erdäpfel eben so. s s 17^
< Mißlungene Klccsaat. » 18«.
7> Wintergersten zum Eingrasen. « 185.
S. Esparzette mit dcr säcmafchinc. - - 186.

9. Mifchelkorn zum Eingrafen. - 188.

Flachs mit Lüzerne. « - - 191.
Flachs mit Maiskorn. - - 19z.
Verbessrung des Aspi, eines landgutes bey

Aarberg, durch anpflanznng des Hahnenkamms. 195.
Diese zwölf artikel sind von dcr Hand des Hrn.

Tschissclio, unsrer engern Gesellschaft beständigen

Vicevräsidenten.

^> Bonden Mitteln dcm Brand im Getreide durch
eme Lauge vorzukommen. Von Hr. Sturler
von Cottens, der ökon. Gcsclls. zu Neus
Sekretär. « - - 205.

Erfahrungen von dem Ursprünge des Brandes
im Getreide; aus dein englischen übersczt.
Von Hr. Loys von Cheseaux, der ökon.
Gefells, zu Bern lind Losaneil Mitglied. - 217.

i?. Aus-



2Z2 Erfahrungen.
is. Auszug eines Briefes von gleichem Inhalte; von

Hrn. B. H. Sprünglin, Pfarrhr. zu Lip-
xerswyl in, Thurgäu, dcr ökon. Gefells zu

Bern ehrcnmitglied. « - Seite 224«

!b. Nachricht von der Lauge, deren sich die baucrs-
leute in der Grasschaft Nidau / wider dcn
Brand im Getreide bedienen. Von Hr. N.
ZL. Tscharner, der ökon. Gefells, zu Bern
Sekretär. - - - 226.

t?. Anweisung, >vie dcr anstckung des Getreides
vorzukommen; die auf. königl. befehl in
Frankreich bekannt gemacht worden. - 228,
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